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Auffallend feſt klangen die beiden „Ja“ aus dem 
Munde 
Rehbach Sitte, daß die Braut ein paar Tränen vergoß 
und ein kaum hörbares „Ja“ liſpelte. Wer das er⸗ 
wartet hatte, der war wieder enttäuſcht. Hannchen 
weinte nicht, und ihr „Ja“ klang ſo, daß man fühlte: 
ſie nimmt es an ihres Mannes Seite gern mit dem 
Leben auf. 5 

Als der kleine Hochzeitszug die Kirche verließ, da 
wußten ſie es alle, die nach dem Brautpaare heraus⸗ 
traten aus dem Gotteshauſe: das iſt eine Hochzeit be⸗ 
ſonderer Art. 

An der Hochzeitstafel ſaß das junge Paar den 
Pfarrersleuten gegenüber. Neben der Pfarrerin hatte 
der Freibauer ſeinen Platz Manch gutes, ernſtes Wort, 
aber auch manch froher Scherz flog hin und wieder. 
Der Froheſte war Fritz Menzel, und Martha Schmidt 
gab ſeine harmloſen Späße lachend zurück. : 

Als das Mahl vorüber war, ſtand der alte Frei⸗ 
bauer auf und ſagte: „Liebe Hochzeitsgäſte! Mein 
Schwiegerſohn, ſein Vater und ich, wollen auf eine 
halbe Stunde in mein Zimmer hinübergehen. Nehmt 
es nicht übel, daß wir euch ſo lange verlaſſen, aber wir 
haben etwas Unaufſchiebbares zu beſprechen. Laßt den 
Wein in den Gläſern nicht verderben; bald find wir 


wieder da.“ i 


Damit gingen die drei Männer hinaus. Des Frei⸗ 
bauern Zimmer lag über dem Hausflur drüben. Von 
ihm aus ſah man in den Garten hinaus, in dem die 
Meiſen ihre ſcheinbar munteren Spiele trieben, die 
doch ſo bitterernſt waren; denn es galt ja, den nagen⸗ 
den Hunger zu ſtillen. 5 

Das Zimmer ſah merkwürdig aus für eines 
Bauern Stube. Ein hohes Regal mit alten Folianten 
ſtand an der Wand. Am Fenſter ſtand ein großer 
Ahorntiſch. Alte, vergilbte Schriftſtücke lagen darauf, 
einige mit großen Wachsſiegeln. Daneben ſtand ein 
mächtiges Tintenfaß, in dem eine Gänſefeder ſteckte. 
Der Freibauer winkte ſeinen Schwiegerſohn zur Rechten 
auf den hochlehnigen Lederſeſſel, deſſen Vater zur 
Linken. Er ſelber ſetzte ſich auf den mittleren, größeren 
Stuhl, deſſen gepolſterte Armlehnen abgegriffen waren. 
Tiefernſt ſtrich der Bauer über die alten Urkunden. 
Dann begann er: „Karl, ich gedenke heute zum letzten 
Male hier als der Hausherr zu ſitzen; denn dieſen Platz 
darf nur der Hausherr einnehmen.“ Weder der Schwie⸗ 
gerſohn noch der alte Demut wagte ein Wort zu 
ſprechen. Sie fühlten es: was der Mann da vor ihnen 
ſprach, das war erwogen bis aufs „Tüpfelchen“, und 
daran war nicht zu rütteln. Wie ein Patriarch ſaß 


Karl Demuts und ſeiner Braut. Es war in 
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der Freibauer da, die Hände gewichtig auf die Arm⸗ 
lehnen ſtützend. ; 

Und er fuhr fort: „Wir ſind ein altes Geſchlecht, 
Karl, ſeit Jahrhunderten hat immer ein Fryman auf 
dem Freihofe geſeſſen. Oft hat das Geſchlecht auf zwei 
Augen geſtanden, nie auf den zwei Augen eines 
Weibes. Frei von aller Frone, frei von allen beſon⸗ 
deren Abgaben, außer den Landesſteuern, haben meine 
Ahnen hier gelebt, während die anderen alle noch 
Hörige waren. Wir haben in Kriegsjahren auf alle 
Vorrechte verzichtet und ſind ſchon damals freiwillig 
das geworden, was wir ſpäter ja wohl auch geworden 
wären, Bauern ohne jede Vorzugsſtellung. Ein Fryman 
ſchlug damals den Adel aus, den ihm ſein König an⸗ 
bot, weil ein adliger Bauer ein Unding iſt, und „Guts⸗ 
beſitzer“ ſich noch nie ein Fryman auf dem Freibauern⸗ 
hofe hat nennen mögen. Wir find Bauern geweſen, 
und ich, der letzte, bin ſtolz auf meine Ahnen. Hier 
ſind die Belege für alles das, was ich dir geſagt habe. — 
Als ich ſeinerzeit heiratete, da ſaß ich an derſelben 
Stelle, an der du heute ſitzeſt, und mein Vater übergab 
mir den Hof. Ich habe keinen Sohn, ſo ſollſt du, als 
meines einzigen Kindes Lebensgefährte, mein Erbe 
ſein. Zwei Herren auf einem Hofe, das tut nicht gut. 
Ich lege die Zügel in deine Hand, ich will beiſeite 
ſtehen und zuſpringen, wenn ihr Jungen mich braucht, 
aber du allein ſollſt der Herr ſein. Hier iſt das Ver⸗ 
zeichnis der Liegenſchaften des Freihofes, hier iſt die 
gerichtliche Ueberſchreibungsurkunde. Lies ſie durch, 
und wenn du einverſtanden biſt, dann unterſchreibe ſie.“ 

Karl Demut las die Schriftſtücke eins nach dem 
andern durch, ernſthaft, ohne mit der Hand zu zittern, 
und es gefiel dem alten Freibauern wohl, daß ſein 


Schwiegerſohn mit feſter Hand zufaßte. Nach dem 


Durchleſen unterſchrieb Karl Demut mit ſicherer Hand. 
Der Freibauer hatte ſich nur einen geringen Teil der 
Liegenſchaften und einen Teil des baren Geldes vor⸗ 
behalten, alles andere legte er in ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes Hände. Als der junge Mann unterſchrieben 
hatte, da erhob ſich der Freibauer, reichte dem neuen 
Sohne die Hand und ſagte: „Gott ſegne dich, mein 
Kind, und dein Haus! Und nun nimm deinen 
Platz ein!“ 

Als ſich Karl Demut auf den Herrenſitz niederließ. 
klangen das Eiſerne Kreuz und die Kriegsdenkmünze 
leiſe aneinander. Der alte Demut aber wiſchte ſich eine 
Träne aus dem Auge. . 

„Nun komme ich mit meinem erſten Nate, Frei⸗ 
bauer,“ begann der alte Fryman. „Dein Vater und 
deine Mutter könnten zu dir herüber ziehen, und ſie 


1 


würden wohl aufgenommen fein in deinem Haufe, aber 
veranlaſſe fie nicht dazu. Was der Bauer in jeiner 
Hand hat, iſt ihm von Gott geliehen, darüber muß er, 
wie mich dünkt, genauer Rechenſchaft ablegen können 
als ein anderer. Darum verkauft euren Hof drüben 
nicht, Nachbar. Ihr zwei Alten ſollt halten, was ihr 
habt, bis es euch der Tod aus der Hand nimmt. Will's 
Gott, ſollen Jungen und Mädel hinüber zu euch 
ſpringen und von da wieder herüber zu uns, und ſie 
ſollen in beiden Häuſern daheim fein. Den Freihof 
erbe der Aelteſte, den Nachbarhof der andere, und find 
ihrer mehr da, ſo werden auch für ſie ſich wohl Dächer 
finden. Das iſt meine Meinung. Die Entſcheidung 
haſt du, Karl.“ 

„Es iſt recht, Vater, antwortete Karl Demut. 

Die drei ſtanden auf, drückten ſich noch einmal feſt 
die Hände und gingen zurück zu den Hochzeitsgäſten. 

Da war die Unterhaltung in lebhaftem Gange. 
Fritz Menzel hatte bei der Garde gedient und erzählte 
allerlei Schnurren aus ſeiner Militär⸗ und Kriegszeit. 
Als ſich der Freibauer dem Tiſche näherte, da merkte 
man es wohl an ſeinem ernſten Geſicht, daß er etwas 
Beſonderes zu ſagen habe. ö 

„Liebe Hochzeitsgäſte,“ begann er, „hier ſtelle ich 
euch den neuen Freibauern vor. Ich habe meinem 
Sohne das Gut übergeben, weil es auf dem Freihofe 
nicht Sitte iſt, daß zwei Herren regieren.“ 

Man ſtand auf. Der Pfarrer drückte Karl Demut 
die Hand. Der alte Herr ſagte nach der Weiſe des 
Dorfes zu faſt allen ſeinen Gemeindegliedern „Du“, 
ſicher aber zu denen, die einſt lernend zu ſeinen Füßen 

eſeſſen hatten. „Karl,“ begann er, „das iſt viel. Solch 


ertrauen ehrt dich; du wirſt dich deſſen würdig zeigen. 


Gottes Segen mit euch, Freibauer und Freibäuerin!“ 
ö Hannchen war bei des Vaters Worten erblaßt und 
auf ihn zugeeilt. N die Arme um ſeinen Hals 
mit einem bangen: „Aber Vater!“ Der Bauer drückte 
ſeines Kindes Haupt an die Bruſt: „Kind, ich bleibe 
bei euch und ſpringe zu mit Rat und Tat, aber die 
Herrenleute müßt nun ihr ſein.“ - 5 
Zu den Gäſten ſagte er: „Liebe Gäſte, bauſcht die 
Sache nicht über Gebühr auf. Was ich tat, entſpricht 
einer alten Sitte auf dem Freihofe. Es iſt mir auch 
durchaus nicht ſterbensweh zumute. Ich bin im Gegen⸗ 
teil recht hoffnungsfroh. Gott gebe, daß ich nach 
ſchweren Zeiten wieder Sonnenſchein auf dem Hofe 
habe. Der neue Herr aber ſoll ſich unter den Augen 
des alten einarbeiten, damit er in keinem Dinge rat⸗ 
los daſtehe. Karl, laß das Geſinde rufen. Auch ſie 
ſollen ihren neuen Herrn kennenlernen.“ 

Fritz Menzel ſprang eiligit hinaus in die lange 
Eßſtube, in der das Geſinde ſaß. „Antreten!“ ſchrie er 
in militäriſchem Kommandotone. Kichernd fuhren die 
Mägde empor. 
wärts, immer hübſch zwei und zwei! So, Paul, du 
nimmſt die Klara, Anton die Pauline. Auguſt die 
Rieke und du, kleiner Futterjunge, gehſt hübſch allein. 
Nun: vorwärts, marſch!“ 

Im Zimmer kommandierte er: „Halt.“ Durch⸗ 
einandertrappelnd ſtanden ſie ſchließlich. 8 

Der alte Fryman ergriff das Wort: „Von nun an 
heißt der Freibauer: Karl Demut. Er iſt jetzt euer 
Herr. Iſt eins unter euch, das dem neuen Herrn nicht 
dienen will?“ Es kam keine Antwort, und ſo fuhr er 
fort: „So dient ihm ſo treu, wie ihr mir gedient habt. 
Die alten Sitten des Freihofes wird auch der neue 
Herr achten. Tretet her und gebt ihm die Hand.“ Sie 
traten heran, und eins nach dem andern reichte Karl 
Demut und dann ſeinem jungen Weibe die Hand. Der 
erſte Knecht brachte es ſogar zu einem geſtotterten 
Glückwunſche. 


„Antreten, ihr faule Geſellſchaft, vor⸗ 


Fritz Menzel aber dauerte die feierliche Stimmung 
nachgerade zu lange. „Stillgeſtanden,“ kommandierte 
er. Kichernd reihte ſich das Geſinde wieder durch⸗ 
einander. Er ſelbſt trat vor den neuen Freibauern und 
ſagte: „Lieber Freund und Schwertgenoſſe! Nun biſt 
du Freibauer. Wir gratulieren dir herzlich. Wenn 
du Freibauer biſt, ſo biſt du frei. Das ſcheint nicht zu 
ſtimmen; denn du haſt dich heute gebunden. So biſt 
du alſo nun frei von aller Freiheit, das heißt, du haſt 
keine mehr. Das geſchieht dir übrigens recht; denn 
zuviel Freiheit, das iſt nicht immer gut! Das haben 
wir ſchon beim Kommiß gelernt. Alſo der Freibauer 
iſt gar kein freier Bauer mehr. Und nun heißt er auch 
noch Demut! Ihr Knechte und Mägde, denkt aber nicht 
etwa, daß ihr mit der Demut ſo leicht fertig werdet. 
Ich hab' mir ſagen laſſen, daß die Demut im Felde 
recht feſt zugefaßt hat und recht hart aufgetreten iſt, wo 
es nötig war. Ja, um noch einmal auf den Frei⸗ 
bauern zu kommen. Da er nun nicht mehr frei iſt, 
aber Freibauer heißt, ſo kann ich es nur darauf deuten, 
daß er frei halten’ will. Ich verſpreche euch alſo in 
ſeinem Namen: freies Licht bei Tage und freies 
Trinken draußen aus dem Hofbrunnen zu jeder Tages: 
und Nachtzeit.“ Da lautes Lachen und Widerſpruch 
erſchollen, ſprach der Schelm achſelzuckend weiter: „Mehr 
kann ich euch nicht verſprechen. as darüber hinaus⸗ 
geht, muß er ſelber ſagen. In dieſem Sinne alſo ſage 
N neue Freibauer Karl Demut und ſein junges 

eib, ſie leben hoch, hoch, hoch!“ 
Lachend riefen alle mit. 


Karl Demut reichte ſeinem Freunde die Hand: 
„Ich danke, Fritz!“ „Keine Urſache, iſt gern geſchehen,“ 
ſagte Menzel lachend. Der Bauer aber fuhr fort: 
„Habt keine Sorge. Es gibt noch etwas mehr frei auf 
dem Freihofe, als was euch mein Freund in meinem 
Namen an hat. Daß ich Demut heiße, das foll 
mich zu aller Zeit daran erinnern, daß ich, trotzdem ich 
nun euer Herr bin, doch eines größeren Herren Knecht 
bleiben werde! Wir wollen treu zuſammenhalten. 
Gott Helje uns! Nun kommt, wir wollen anſtoßen auf 
ein gutes Zuſammenleben.“ Das geſchah. Als aber 
das Geſinde wieder hinausgegangen war, und man das 
muntere Lachen über den Hausflur her wieder hörte, 
lag doch ein ſchwerer Ernſt auf der Hochzeitsgeſellſchaft. 
Da rief der alte Freibauer; „Das ſoll doch nicht ſein, 
daß nun alles verſtummt ist. Hört ihr, wie ſie ſich 
drüben freuen; ſie machen es recht, laßt es uns ihnen 
nachtun.“ f ö 

Ganz von ſelbſt drehte ſich die Unterhaltung wieder 
um die Erlebniſſe im Kriege. Die Großtaten deutſcher 
Tapferkeit bewegten noch alle Herzen gewaltig, und wo 
Männer zuſammenſaßen, ſprach man vom Kriege. Nach⸗ 
dem man — alter Sitte gemäß — geſungen hatte: „Auf 
Gott und nicht auf meinen Rat“, empfahlen ſich die 
Hochzeitsgäſte, und auf dem Freihofe ward es ſtill. 


* * . 
* 


Von Rehbach nach Mönchebach, dem Wohnorte 
Fritz Menzels, führte der Weg meiſt zwiſchen ver⸗ 
ſchneiten Feldern hin. Die Schneedecke glitzerte, die 
Sterne leuchteten ſchon in weihnachtlicher Pracht. Fritz 
Menzel lenkte ſeine flinken Rappen ſelbſt. Der Schlitten 
glitt raſch dahin. Die ſonſt lachenden Augen des jungen 
Mannes aber blickten ernſt. Was er heute gehört und 
geſehen hatte, regte ihn an zu ernſtem Nachdenken. Er 
gönnte ſeinem Freunde den Beſitz von Herzen und mit 
dem Beſitze des Gutes Krone, das junge, liebliche Weib 
mit den finnenden Augen. Wer ſollte es glauben, daß 
einſt der Trübſinn in dieſen Augen gekauert hatte wie 
ein blödes, ſtumpfſinniges Tier. Und über das Herz, 
das ſich ſo gern der Freude öffnete, zog ein leiſes 


Bangen. Werden fie auch das Glück finden, das fe er⸗ 
hoffen und verdienen, oder lauert ſchon weder irgendwo 
das Raubtier Sorge? Gott ſchütze fie! Fri enzel 
knallte den Rappen über den Rücken, denn fie gingen 
langſamer. 8 
Und er ſann weiter: der Freibauer, was iſt der 
doch für ein Mann! Da find Geiſt und Körper aus 
einem Sule- In dem ſtarken Körper wohnt eine ftarfe 
Seele. ie hoheitsvoll, faſt königlich hatte er fein Gut 
dem neuen Herrn übergeben. — — — 
Schließlich war da auch noch jemand geweſen! 
Ein Mädchen hatte an ſeiner, Fritz Menzels, Seite 
geſeſſen. Sie war blühend und ſtattlich, und ihre ſtrah⸗ 
lenden Augen, deuchte ihn, ſollten zu den ſeinen paſſen. 
Eine Frau brauchte er längſt. Der Vater war lange 
tot. Mutter und Schweſter führten mit dem Geſinde 
zuſammen den Haushalt. Aber die Mutter wird älter, 
und die Schweſter will heiraten. Es iſt nötig, daß auch 
ich an das Heiraten denke, und warum ſoll meine Frau 
nicht Martha Schmidt heißen? - 
Die Gäule bogen auf ein Hoftor zu. „He, was 
fällt denn euch ein?“ ſchrie der Lenker und merkte jetzt 
erſt, daß er vor ſeinem eigenen Gehöfte ſtand. Da war 
auch ſchon der Knecht. Er ſchirrte die Roſſe aus. 
Mutter und Schweiter traten auf die Schwelle: „Da 
biſt du ja ſchon! ar es ſchön?“ fragte die Schweſter. 
Ja, Elfe,“ Bruder Fritz wickelte ſich aus den Decken, 
ves wat ſogar ſehr ſchön, nur etwas anders als ſonſt. 
N Ich erzähle es euch drinnen. Paul, rief er dem Knechte 
zu, „reibe den Hans etwas mit Stroh ab; er iſt doch 
warm geworden.“ £ - 


EN i = g * 
Damm reichte er Mutter und Scherer Die Hand N 
und trat in die freundliche, warme Stube, 
„Freibauer 7 läßt dich grüßen, Mutter.“ 
ch danke, geht es ihm gut?“ 

„Ja, er iſt ordentlich neu aufgelebt.“ 
„Das will ich wohl glauben. Den magſt du dir 
neben deinem Vater zum Vorbilde nehmen.“ 
W Mutter, den Mann achte ich, glaub' ich, am 
höchſten von allen.“ 

„Nicht über deinen Vater, mein Sohn. Jeder ſteht 
oder ſtand an ſeinem Platze. Dein Vater war groß im 
Erwerben, der Freibauer iſt es im Erhalten.“ 

„War es, Mutter.“ 

„So hat er den Hof an ſeinen Schwiegerſohn ab⸗ 
getreten?“ 8 

„Om, ich habe nicht geglaubt, daß er es tun würde, 
weil Karl Demut nicht ſein Fleiſch und Blut iſt.“ 

„Ein leiblicher Sonn könnte nicht beſſer ſein.“ 

„Das wohl, aber die Freibauern haben ihre ſtrengen 
Ueberlieferungen. Sie ſind Adlige in ihrer Art.“ 

„Und wie der Mann das tat, was er tat!“ 

„Schlicht, nicht wahr? Ja, das iſt Bauernart, 
aber der alte Schlag ſtirbt mehr und mehr aus, und 
viele, die ſich heute Gutsbeſitzer nennen, weil Bauer 
ihnen zu klein dünkt, find in ihrem Leben nicht einmal 
Bauern geweſen, noch viel weniger Gutsherren. Ein 
rechter Gutsherr zu fein, das iſt etwas Königliches, und 
rechter Bauer etwas Fürſtliches.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Verrechnet 


Bon Erwin A. W. Hofmann 


rdige ihm von 
e Worte 


So ig murmelte er einige nicht gerade ha liebens⸗ 
W 

ulter legte r di 
vernahm: „Biſt du's oder biſt du's nichts le Walter war Di 


en. 
durchfuhr es Walter plötzlich, daß er es doch vor einer 
Stunde ſehr eilig gehabt hatte, — mit einer kurzen Entſchuldi⸗ 
gung rannte er e kam aber bald mit den Worten 
zurück: „ e nur meine Frau angerufen, daß ich heute 
etwas er komme!“ 
05 b dieſer eingefleiſchte Then Alte tat ſehr erſtaunt, 
und in rt erwiderte er lächelnd: 
„Alſo ein Pantoffelhed — du u 


„Na, ſich 
ich jedenfalls habe es jetzt nicht nötig, zum Telephon zu laufen 
und um längeren Urlaub zu bitten! 


ah bei dieſen 


daß ich glücklich verheiratet bin und damit baſta! 


lächelnd nach. Dieſes Gebaren reizte Walter nur noch mehr; 

er nn nervös zu werden. 8 3 
„Sieh mal einer an! 299 3 wird nervös!“ 

Was heißt hier nervös?!? Ich habe dir bereits 2 5 

r ſage 

ſt du gegen die Ehe, weil du jo abfällig da⸗ 


mit * ne 
gegen i 1 

1 pelſönlich — gar nichts!“ 

„Und warum heirateſt du nicht? 

tig beſah in feiner üblichen Art jeine Zigarette, als ob 

er aus dieſer eine Antwort herausleſen könnte und ſagte: „Nee, 
mein Lieber! Dieſer Spaß wird mir denn doch etwas zu teuer! 
Haſt du dir ſchon einmal ausgerechnet, was eine N koſtet? 
— Eine Frau koſtet gering gerechnet einhunderttauſend Mark!“ 

Walter ſah erſtaunt a : 

„Jawohl, hunderttauſend Mark, fuhr Fritz fort, „übrigens 
eine ſehr 0 Rechnung, mein Lieber. — Alſo: Selbſt eine 


ehr ſparſame Hausfrau braucht monatlich mindeſtens hundert 
Mart m: das macht in einem re ſchon zwölfhundert — 
wenn i d ädel heirate, dann kann 


nun ein zwanzig ir 
das Pech haben, daß dieje 9 hundert Jahre alt wird, — 
hätte ſie alſo achtzig Jahre zu unterhalten — und achtzi 
mal zwölfhundert ergibt . e Wenn ich 
nun noch Jinſen und Zinſeszinſen hinzürechne, komme ich mit 
hunderttauſend Mark noch nicht einmal aus! — Und das iſt 
mir eben zuviel!“ 
Nach anfängli 3 
denn doch u. einleuchtend, und lächelnd meinte er zurück: 
„Mein lieber 5 4, du rechneſt doch mit etwas zu großer Wa r⸗ 
pre Hi BEIN kann dein fauler Witz mein Ehe: 
n rſtören 
„Und aan vernünftigen Beweiſe können mich nicht be 
wegen, meine Freiheit aufzugeben!“ 
Mit dieſen und ähnlichen Redensarten verbrachten beide 
noch eine Weile, bis fie ſich verabſchiedeten.— — — 
Mehrere Jahre waren vergangen. Die beiden 
tten ſich anfangs öfter geſchrieben, und wie das ſo üblich iſt, 
lief auch dieſer Schriſtwechſel mit der Zeit ganz ein. Um jo 
mehr war Walter eines Tages überraſcht, als er zu Hauſe 
eine Einladung für ſich und ſeine Familie von ſeinem Freunde 


m Staunen war Walter dieſe Rechnung 


reunde 


J diten 


zwiſchen war es dunkel geworden. 
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A oorfand, Zu feinen bevorjteßenben Ferien lum ihm bies 


gera a 
Ein frohes Wiederſehen wurde iert. Walters Ei 
ſtaunen war Wal dee eingeflei 147 Sunpifee SE — 

t 


verheiratet. dachte unwillkürlich an die Unterrebu 
im “u. und kam hierauf zu ſprechen: % 5 

8 . aft du deine Wahrſcheinlichkeits rechnung doch wieder 
aufgegeben 


Fritz erwiderte lächelnd: „Na ja, zu jeder Rechnung gehören 
eben mehrere Faktoren, und wenn man nur einen vergißt, 
dann 1 die Rechnung ſchon falſch!“ 

„Und welche Faktoren Haft du ſeinerzeit vergeſſen? !?“ 


Etwas in ſe 


antwortete Fri: „In biefem Pre 
— Meine 


ungern lädjelnb 
eben bie beiden nichl en: Die Liebe und das Glück! 
Frau Haft du ja nun kennengelernt, und nun will i 
noch unſer Glück zeigen!“ Er machte behutſam eine 
in einem I Bettchen lag ein kleines, goldiges 
igem lummer: Der Stammhalter Fritzchen 
Rampel. Ganz ſachte wurde die Tür wieder geſchloſſen. 
„Und wie 15 es mit der Rechnung über hunderttauſend 
Mark?“ fragte Walter ſtichelnd. 
ritz ſtrahlte über das ganze Geſicht, klopfte ſeinem Freunde 
auf die Schulter und fagte: „Ja, laubſt du denn wirklich, ich 
würde das da drinnen für eine Million hergeben?“ 


i 
de eu 


Kok erſcheint ein Geſpenſt 


Von Franz Dit 


Vor vier Stunden hatte Kot 
es war ihm gar nicht recht geweſen, wieder in den Turm zu 
müſſen. ine Frau war mit einem Kinde niedergekommen, 
darüber waren allerdings acht bi > vergangen. Gern wäre 
Kok noch eine Woche geblieben, ein Kind kommt nicht alle Tage 
zur Welt, und es war ſein erſtes. 

Jetzt drehte er ſich auf ſeinem Stuhl, kontrollierte das 
Barometer, warf einen Blick auf den Wetterbericht. Dann tickte 
leiſe der Morſeapparat. Kok verfolgte eine Minute lang die 
Zeichen, es kam ein Rundſignal über Spritſchmuggler durch; 
ſo etwas konnte Kok wenig intereſſieren. Hatte er eine Kanone, 
oder ein Maſchinengewehr auf dem Turm? Und Schmuggler 


feinen Kameraden abgelöſt, 


hre beste 


-P Freundin: 
— 5 


Beyers Frauen-Zeitschrift 
bunt billig - bildend 


Romane, Mode, Sport, Film, 
Haushalt und Handarbeiten, 
Schönheitspflege, Lebensfragen 


jeden Montag tür 50 gr, 
Kosmos -Buchhandlung 


Poznan, Zwierzyniecka 6 
Vorderhaus). 


9 man . auch wenn es noch ſo große Ban⸗ 
d nd, es ſteckt 1 75 in ſolchen Kerlen, die jede Stunde 
ihren Kopf in der Schlinge halten. Einmal trifft ſie es doch, 
entweder werden ſie vom Meer in den Sturmwehen verſchlun⸗ 
gen, oder die ſcharfe Munition der Zoller ruft ihnen ins Ge⸗ 
dächtnis, daß ein Staat nicht ſeine Geſetze macht, damit Galgen⸗ 
vögel bei ihren Geſchäften lediglich das Riſiko einer Umgehung 
einkalkulieren und danach handeln. a 


Kot nahm gemächlich eine Braſil aus der 2 5 ſteckte ſie 
in Brand, dann funkte er zurück, es werde aufgepaßt. In⸗ 
iſchen wa Geſpenſtiſch fingerte das 
Blinklicht über die See. Immer wenn Kok von der Ablöſung 
zurückkam, war ihm das etwas Neues. Das Meer zitterte unter 
den Strahlen wie gekrepptes Silberpapier, es leuchtete grün 
und blau und roſa, funkelte tieſſchwarz, dann wieder ſchnee⸗ 
weiß im Giſcht. Kok wurde dabei wie ein Kind; er 5 an 
die Myrjaden von Heinen Lebeweſen, die jetzt hochkamen, ma⸗ 
giſch angezogen. um ſich in dem haardünnen Licht des Schein⸗ 
werfers über den Wellen zu baden. Der Mond war von Wolken 


legung von einem 


e 


bedeckt, die in ewiger, fließender Verwandlung ſich zu grotesken 
Figuren zune aufeinandertürmten und zerfielen, 
wie die Illuſionen der Menſchen. f 

Wenn man fünfzehn Jahre hintereinander Leuchtturm⸗ 
wächter iſt, verſchwindet zuweilen das eigene Ich. Kok kam ſich 
manchmal als nicht vorhanden vor, wenn er auf das Meer 
ſchaute. Hätte er nicht gerade ſo gut ein flitzernder, glitſchender 
Peder ſein können mit Kiemen? Oder eine Alge, oder die 

eder einer Möve im Sturmwind? Daß er zwei Augen hatte 
und denken konnte, erſchien ihm wunderbar. Auf einmal fühlte 
er, wie das Blut in ſeinen Adern lebendig pulſte und ſchlug. 
War das nicht auch Meerwaſſer? Behaupteten nicht die Ge⸗ 
lehrten, daß alles 2 1 e aus dem Salzgemenge, dem 
Amöbengetöſe und Infuſoriengekruſte der Tiefſee emporgeſtiegen 
ſei? Waſſer, jawohl, das war das Leben 

Bei dieſen Spintiſierereien war dem Leuchtturmwächter, der 
den Kopf in beide Hände geſtützt hielt, die Braſil aus dem 
Mundwinkel gefallen. Sie glimmte auf ſeiner Hoſe und brachte 
ihn zur Ernüchterung. Kok dachte an ſein Baby, er ſchnüffelte 
in dem engen Raum nach allen Seiten, ſchließlich wußte er, daß 
ſein Sinn nach einem Schluck Feuerwaſſer verlangte. 

Da auf einmal, bevor der Mann die Flaſche anſetzte, ſtreifte 
ſein Blick von ungefähr das Fenſter. Wie gebannt ſtarrte Kok 
auf das Meer. Kam da unter den zittrigen Silberfingern des 
Scheinwerfers Hi plötzlich ein Schiff hoch aus den Wellen? 
Kok rieb ſich die Augen, ganz deutlich ſah er zuerſt die Take⸗ 
lage, dann den Bug, dann Mittſchiff, ſchließlich ragte eine mit⸗ 
telalterliche Brigg aus den Wogen, ein uralter Kahn. 5 

Der Leuchtturmwächter griff ſich in die Haare, er fürchtete 
um ſeinen Verſtand. nz feſt preßte er ſein Geſicht an die 
Scheibe. Was war das? Ein Spuk? Kok hätte beinahe das 
Glas eingedrückt vor Erregung und Entſetzen. Das war doch 
Wirklichkeit! Er ſah ein Schiff, wie es ſich dehnte und reckte, 
wie es noch ein wenig ſtieg und dann als ſchwarze ſchaurige 
Silhouette rhythmiſch ſchwankend ganz nahe auf dem grauen 
Waſſer ſtehen blieb. Unheimlich ſchwankte die Brigg, ihre Take⸗ 
Inge ee verſchlickt, bemooſt, ja ſie leuchtete und flim⸗ 
merte jetzt. 

In raſchen Stößen ging das Herz des Leuchtturmwächters. 
Der ſprang vom Fenſter an ſeinen 1 9 tickte ein, 
zwei inuten im Fieber, im Trance, ohne Willen und Uebers 
under in den Aether. : 

Als Kok dann wieder dem enſter eilte, ſah er nur noch die 
Spitzen der Takelage und den Bug, das Geſpenſterſchiff war im 
chnellen Abſinken. rannte der Genarrte wie beſeſſen die 

reppe des Leuchtturms hinunter. Noch einen Blick mußte er, 
komme was da wolle, von der Erſcheinung draußen in der 
reinen Nachtluft vom Ufer aus erhaſchen. Dabei verhedderte 
ſich Kok auf der engen Wendelſtiege, ſtürzte drei Geländer mit 
einemmal hinab und ſchlug auf 


Als der Leuchtturmwächter vier Tage ſpäter im dreißig 


Meilen entfernten Heimathafen eingeſchleppt war, behaupteten 


allen Ernſtes die älteſten Seebären, Kok ſei von einem Geſpenſt 
ermordet worden, alle Leuchtturmwächter würden übrigens von 


Geſpenſtern ermordet ; 
Am Kai ſtand Koks Fau mit ihrem Baby und weinte. 


[I Senna er [ee] 


„Hier, mein guter Mann, trinken Sie damit auf meine 
Geſundheit.“ 

„Sie ſehen aber ſo elend aus, daß ein einziges Maß Bier 
kaum genügen wird.“ 


